
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Band: 4 (1922)

Heft: 1

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 21.11.2024

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Organ für Iraueninteressen
Erscheint jeöen Samstag.

unö Frauentultur
Abonnementspreis! Für öle Schweiz: Jährlich Zr. S.S0,

halbjahrlich Zr. 4.40. vierteljährlich Jr. 2.20. Bei der Post bestellt

20 Ets. mehr. Zür das Ausland wird das Porto zu obigen Preisen
zugerechnet / Einzelnummer kostet 20 Ets. ^

Allewige Annoncen-Annahme: Orell Fiißlt-Aniionce» Zürich. ..Zllrcherhof". Sonnenqual 10 (beim B.

Verlag und Expedition: Schweizer Frauenblatt A.°G
Bahnhofstraße 43. / Telephon No. Hl-./ Postchecktonto No. VI/i44i.

Nr.? Aar

ationspreise: ILr die Schweiz: Die einspaltige Nompa-
reillezeile 60 Et». Für das Ausland 76 Ets. Reklamen per Zeile Jr. 2.60.
Lhiffergebühr 60 Ets. Keine Verbindlichkeit für Platzierungsvorschriften

der Inserate. Inseratenschluß: Donnerstag Mittag. /
n: Aarau, Basel, Bern, Chur, Luzern, St. Gallen, Solothur», Genf, Lausanne, Neuchàtel etc.

IV. Jahrgang

Ansere Frauenpresse.
Die Presse hat im geistigen Leben der

Volksgemeinschaft «in« außerordentlich wichtige Funktion.
Sie ist das Sprachrohr für die Ideen und Meinungen,

die sich in ihr zusammenfinden und so gewissermaßen

zu einer Stimme, zu einer „öffentlichen
Meinung" auskristallisieren. Sie ist der Weg, auf dem

sich di. öffentliche Meinung" bildet. Und von ihr
ans g,' auf dem Wege der Autoritätsunterordnung,

der Nachahmung, der Suggestion, des Psychischen

Geselligkeitstriebes wieder die Beeinflussung
und L mng derjenigen vor sich, denen die Presse
dient. )abei spielt die Anonymität der Presse «ine
große d.osle. Die Presse wird gewissermaßen als
ein „absolutes Etwas" personifiziert und objektiviert,

und ihr ein Glaube und ein Respekt entgegengebracht,

den man sonst nur einer absoluten Größe
zu gewähren gewillt ist. Man vergißt allzu leicht,
daß hinter jeder Meinungsäußerung, hinter jeder
Arbeit immer nur e i n Mensch steht, daß es nur
eine Stimme unter vielen ist, die sich da äußert.
Manche ernsthafte und führende Zeitungen haben
deshalb begonnen, ihre Artikel zu zeichnen. Es ist
eine Anerkennung, ja ein Verlangen nach der
Selbständigkeit im Denken der Leserschaft, die man respektiert,

ja noch mehr — erziehen will.
So ist die Presse sowohl Ausdrucksmittel der

öffentlichen Meinung wie Mittel zur Bildung dieser

öffentlichen Meinung. Aus diesem Verhältnis
der Preise zu ihrer Leserschaft geht ihr« große
Verantwortung hervor, welche sie gegenüber der
Bildung dieser „öffentlichen Meinung" hat. Sie rann
ein vornehmes Erziehungsmittel, eine Kulturträgern»
sein, aber auch vergiftend und versandend auf den

Leserkreis wirken. Je ernster und aewiüenhaster
eine Presse ich. Vrsw mehr wird sie an den Ernst und

die Gewissenhaftigkeit des Lesers appellieren und

diese fördern und erziehen.
Ferner: mit ihrem ausgedehnten und ausgebauten

Vermittlnngsdienft setzt uns die Presse mit
dem ganzen geistigen Leben, mit unserer ganzen

Kultur in Beziehung. Als Einzelne stehen wir
nur mit Einzelnen, nur mit einem kleinen Ausschnitt
aus der Gesellschaft in geistigem Verkehr und

Austausch, durch die Presse mit der Gesamtheit. In
der Presse sammeln sich die Kulturereignisse, alles,
was wir in Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Kunst
und Religion erleben, was uns bewegt und beschäftigt,

findet seinen Weg in die Presse und wird durch

sie einem weitern Kreise zugänglich. So kann die

Press« ein kulturelles Orientierungs- und Bildungs-
miitel erster Güte sein; als Sammelbecken der

kulturellen Erscheinungen aber auch ein Spiegel, ein
Gradmesser der Geistesströmung, des innern Kultur-
zusiandeS, der geistigen Höhe derjenigen Kreise, deren

Ausdruck sie ist.
Wir stehen heute einer wohlausgebauien und

umfangreichen Presseorgamsation gegenüber. Diese

Presse ist aber «ine durchaus männliche Presse, wi«
auch unsere Kultur eine männliche Kultur ist.

Der deutsche Philosoph Simmel sagt in einem seiner

EssahZ: „Die Kultur der Menschheit ist nach

ihren reinen Sachgehalten sozusagen nichts
Geschlechtslose« »nd durch ihr« Objektivität keineswegs
in ein Jenseits von Man» und Weib gestellt. Vielmehr,

unsere objektive Kultur ist, mit Ausnahm«

ganz weniger Gebiete, durchaus männlich. Männer
haben die Kunst und die Industrie, die Wissenschaft

den Handel, den Staat, die Religion geschaffen."

Ansätze zu einer eigentlichen organisierten
Frauenprcsse sind erst geringe vorhanden. Und doch

hat unsere Frauenpresse, wie aus den obigen
Ausführungen zu ersehen ist, eine außerordentlich wichtige

Aufgabe: Wie die Presse sozusagen die kristallisierte

„öffentliche Stimme" ist — in unsern
gegenwärtigen Verhältnissen die männliche — so fehlt uns
noch die öffentliche weibliche Stimme. Diese wird
in vielem eine etwas andere Tönung, Färbung,
Modulation, andere Inhalte aufweisen, wie ja auch

männliches und weibliches Wesen sich durchaus nicht
decke», wenn sie schon manches Gemeinsam« haben.
Wie soll es aber zu einer allmähligen Bildung einer
Kultur kommen, die das Gepräge beider Tönungen

trägt, wenn die weibliche Stimme keine Möglichkeit

zur Gestaltung, zur Aeußerung hat, wenn sie sich

überhaupt nicht äußert?

Die Presse ist das Mittel der öffentlichen
Meinungsbildung. Die Frauenbewegung, will sie ihren
Einfluß ans immer weitere Kreise ausdehnen, will
sie an der Weckung der Frau, an ihrer Vervollkommnung

und Ausgestaltung arbeiten, will sie ihre AuZ-
wirkungskrüfte heben, ihre Entfaltung fördern, so

kann sie ihrer eigenen Presse nicht cntraten. Diese
ist es, d?e ihre àdanken, ihre Ideen, ihre
Erfahrungen in immer weitere Kreise hineinträgt, Kreise,
die vom Einzelnen auf dem direkten Wege der
persönliche» Uebermittlung nicht zu erreichen sind oder

nur unendlich langsam erreicht werden. So wie
unsere heutige Presse beschaffen ist, in ihrer einseitig
männlich orientierten Richtung, kommt sie als

-Arrìn-v« GrVllMM RlUM in
Betracht. Begreiflich! Den Mann interessiert eben

das, was ihm von seinem, und nicht von unserm
Gesichtswinkel aus wichtig erscheint. Unsere heutige
Presse ist für den Mann geschrieben. Aber eben

deshalb ist es heute noch kaum möglich, für unsern
weiblichen Jntcressenkreis einen Platz in dieser männlichen

Presse zu erhalten. Will also die
Frauenbewegung ihre Gedanken immer weiter ausbreiten

— und sie muß es, wenn sie sich selbst treu bleiben

will —, dann kann sie das nur nut dem Mittel
ihrer eigenen Fraiumpresse erreichen.

Der Frauenbewegung wohnt ein stark weckendes,

erzieherisches Moment inne. Ja, ich sehe
gerade in diesen« erzieherischen Faktor eine der tiefsten
Ausgaben der Frauenbewegung. Sie soll diejenigen
Kräfte und Fähigkeiten, die besonders der Frau
innewohnen, wecken, nähren, erziehen, heranbilden.
Man sieht es immer deutlicher, wie sehr unsere ganze
Gesellschaft alle unsere öffentlichen Institutionen
eben der Funktion dieser Frauenkräfte bedürfen, so

gut wie das einzelne Haus, die einzelne Familie
dieser besondern Frauenkräfte unmöglich entraien
könnte. Unser ganzes öffentliches Leben ist aus der

Familiengemcinschaft herausgewachsen und krankt
daran, daß es, da eS in immer größeren Kreisen sich

von diesem Zenirnm entfernte, daß es die Frauenkräfte

nicht auch mit in diese größeren Kreise
hinübergezogen hat. Mir scheint die Frauenbewegung
wie ein großer geheimnisvoller Naturvorgang zu
sein, der diese Gleichgewichtslage der männ-

Tà u

tichen und weiblichen Kräfte in einem großartigen
Selbstheilungsprozesse wieder herzustellen sucht.
Unsere Frauenpresse ist in diesem Vorgange «in
unendlich wichtiges Mittel.

Und man vergesse nicht: die Presse ist das

Spiegelbild der kulturellen Stufe, der sie dient. Die
genüge Höhe und Reif« unserer Frauenpresse spiegelt.

die geistige Reife und Höhe unserer Frauenhe-
we. ung wieder. Unsere Frauenpresse ist und wird
nutz das sein und werden, was wir alle aus ihr
machen. Sie kann nicht das Werk einiger Weniger
sein. Will unsere Frauenftresse wirklich Organ und
St-nme der Frauenbewegung sei», will sie als solche

gewertet und ernst genommen werden, dann müssen

auch alle, denen es um die Sache der Frauenbewegung

ernst ist, zu ihr stehen und ihr ihre geistige
Unterstützung zukommen lassen. Wir richten deshalb
an alle Frauen, und namentlich an unsere führende»
Frauen, die herzliche Bitte und Aufforderung, an
der geistigen Ausgestaltung und dem Ausbau unserer
Frauenpresss mitzuhelfen. Nur durch ihre tatkräftige
Mitarbeit wird es gelingen, daß unsere Frauen-
Presse allmählig das wird, was sie sein soll — ein

getreuer geistiger Spiegel unserer Frauenbewegung,
aller ihrer Probleme und Strömungen, die werden,
ivachsen und sich klären wollen.

Wir sind kaum mehr als «in Ansaug. Vor uns
sin» andexe Anfänge dagewesen. Allen denen, die

vor uns an dieser Aufgabe arbeiteten und ihre
Wichtigkeit erkannt haben, danken wir. Wir hoffen, die
Ausgabe weiterführen zu können. Wir kommen aber

eiM Erfüllung nur dann näher, tvenn das Bewußtsein

für die Aufgabe usinier breiter wird, wenn die
geistigen Hilfskräfte uns von allen Seiten in ernster,
auter Arbeit zufließen. Unsere Probleme müssen
mehr und mehr aus der Sphäre einer rein
gefühlsmäßigen Beleuchtung in das Licht wissenschaftlicher
Erforschung und praktischer Erfahrung gestellt werden.

Und das kann nur durch die wissenschaftlich
geschulte und die in praktischer Tätigkeit stehende

Frau geschehen. Frauenprobleme müssen aus dem
Gesichtswinkel der Frau und aus ihren Erlebnissen
und Erfahrungen, a»s ihrer seelischen Einstellung
dazu ersaßt werden. Wir wissen, daß alle unsere
tätigen Frauen mit einem gerüttelt vollen Maß von
Arbeit bedacht sind, aber um „der Sache" willen bitten

wir sie, auch diese Arbeit noch auf sich zu nehme»,
damit auch unsere Frauenpresse unser geineinsames
Frauenwerk werde.

Wir lade» auch alle unsere männlichen Freund«
herzlich zur Mitarbeit ein. Das Ziel unserer
Frauenbewegung ist, einzumünden in die allgemeine
Menschheitskultur, in die Zusammenarbeit mit dem
Manne. Erst aus dem »»gehemmten Zusammcnfpiel
der Kräfte beider, des Mannes und der Frau, wird
sich die „mittlere Linie", die das Gepräge beider
trägt, ergeben. Unsere Frauenbewegung soll sich nicht
in der Isolation vom Manne entwickeln, sondern
ihm enigegen, wir brauchen ihn, wie er uns braucht,
und wir wollen von ihm lernen, wie er vielleicht
auch von uns manchmal noch etwas zu lernen hat.
Wir würden uns freuen, wen» sich in unserem
Frauenblatte dieses Zusannuenspiel — eine
Vorwegnähme der Zukunft — vollziehen wollte.

Helene David.

An der Zahresweà.
„Die Jähre fliehen pfeilgeschwind," aber jedes

der rasch enteilende» trägt doch sein besonderes
Gepräge. 1921 war für unser Land und Volk politisch
ein schlimmes Jähr. Sorgen und Befürchtungen,
die an seiner Wiege standen, haben sich i» erschreckend

hohem Maß« verwirklicht. Die Krise, unter der
unsere großen Landesindustrien: Stickerei, Uhrenmache -

rei, Hôtellerie tief leiden, dehnte sich auch auf die
Maschineniiidusttle, die Automobilfabrikation, die
Kondensmilch- und Schokoladefäbriken, sowie auf
manch« kleinen Industriezweige aus. Die Valuta-
difserenz und die hohen Produktionskosten
verunmöglichen «s unsern Exportindustrien mehr und
mehr ihre frühern Absatzgebiete zu behaupte». Di«
Folge davon ist die zunehmende Arbeitslosigkeit, die
als schwarze Gewitterwolke über unserm Wirtschaftsleben

lagert. Kann es Bedrückenderes und Gefährlicheres

geben als die unfreiwillige Muße, zu der
sich «in großer Teil der Bevölkerung gezwungen
sieht? Jeder Vernünftige wird es begrüßen, tvenn
die Behörden keine Mittel unversucht lassen, um den

Industrien Arbeit zu sichern und den
Beschäftigungslosen neue Arbeitsgebiete zu erschließen. Allein
die Erfahrung erwies leider, daß diese Bestrebungen
wiederum besondere Konflikte in sich bergen, die sich

politisch in unerquicklicher Weise auswirken.

In den einzelnen wirtschaftlichen Gruppen tritt
immer schärfer ein Geist zutage, der fern davon ist,
für das Gesamtwohl Opfer zu bringen. Da wird
abgezählt und abgewogen und jede der Gruppen denkt

nur an.ihren eigenen. Vorteil ohne Rücksicht aus die
andern. Es gibt keine behördlich« Maßnähme, die

nicht von diesem Jnteressenstandpunkt aus betrachtet
wird, and wo sich die Wagschal« zugunsten der einen
Gruppe senkt, da wird der Mißgriff in einer Weise
politisch ausgeschlachtet, daß Zwietracht auflodern
muß. Und doch bedürfte unser Volk in diesen Zeiten
wirtschaftlicher Nöte nichts dringender als gegenseitiges

Füreinandereinstehen und das nationale
Zusammengehörigkeitsgefühl. Freilich, so lange der
Mensch von heute sein Sinnen und Trachten einzig
und allein ans materielles Wohlergehen lenkt, werden

auch die großen Volksgruppen keine idealern
Richtlinien für ihr politisches Handeln finden,
Beim Einzelnen, in der Familie, in der Erziehung
der Jugend muß sich der Gesinnungswechsel anbahnen,

wenn sich im politischen Leben wieder mehr
Idealismus auswirken soll. Der soziale Ausgleich
ist doch wohl nicht darin zu suchen, daß die Gesamtheit

einem raffinierten Lebensgenuß zugeführt werde,
sondern darin, daß jedem die Möglichkeit ersteht, sich

durch Arbeitsfreud« und Arbeiistüchtigkeit ein
auskömmliches Dasein zu sichern und durch Bildung
teilzuhaben an den geistigen Gütern des Lebens
Kein Volk der Erde ging je an Einfachheit, an
Arbeit und Sittenreinheit zugrunde, wohl aber lehrt
uns die Geschichte, daß Ueppigkeit, Unmoral und
Preisgabe des nationalen Sinnes die Völker dem

Untergang weihen.
Die wirtschaftliche Krise hat das politische Le-

l>en des Jahres 1921 säst ausschließlich beherrscht.
Die großen gesetzgeberischen Arbeiten, die den
eidgenössischen Räten zugedacht waren, treten zurück hinter

die Maßnähmen zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit,

die Fragen des Ernährungsamtcs und der

Feuilleton.

Das Glüek der Gegenwarl.
Von Karl Scheffler.*)

Sie all«, die mit unstillbarer Sehnsucht an ihre
Kindheit zurückdenken oder sich vor dem unvermeidliche»

Tod fürchten, betrügen sich um das wunderschöne

Glück, mit Bewußtsein langsam zu altern
und jeden AlterSzustanv als ein Neues zu genießen.
Sie machen sich zu Knechten ihrer Vergangenheit
und Zukunft,- ihnen entgleitet die Gegenwart, die
von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag, von Jähr
z» Jahr immer lebendig neu zu empfinde» das einzige

nicht Ivelkcude Glück ist. Was man Glück der
Kindheit uenut, ist für das Kind selbst nie eines.
Ohne Ruhe gibt es nicht volles Glück, ohne Bewußt-

*) Karl Scheffler ist den Frauen nicht fremd.
Durch sein an alten Kunstbeqriffen rüttelndes Buch
..Der Geist der Gotik" und seine Kunstvorträqe ist
der Name dieses Kunsthistorikers bekannt geworden.
Der Jnselverlaa bringt i» der Jnselbücherei (Bändchen

147, Fr. 1.10) neun Essais von Scheffler unter
dem Titel Du sollst den Werktag heilsten".

Scheffler knüpft am Alltag an. und. wie es die Art
geistreicher Mensche» ist, «r spinnt sein« Fäden vom
Kleinen ins Große, vom Aeußcrlichen ins Innerliche,

vom Zufälligen ins Wesentliche. Aber man
hat Freude an den kleinen, feinen Dingen, die er
über die menschlichen Hände, die Seele des Wetters,
über das Glück der Gegeiimv-l sagt. -

sein nicht schönes Daseinsgefühl. Das Kind aber
ist unruhig! e» strebt leidenschaftlich immer vom
Augenblicke fort und lebt vor allem in der Idee der

Zukunft. Welche Aiemlosigkeit ist doch in aller
Jugend, welche Leiden bereitet ihr das Alltägliche,
welche Ungewißheit bringt ihr jede neue Stunde!
Niemals besitzt das Kind mit ruhiger Gefühlsglut
seine Gegenwart. Diese aber zu haben, sie in jedem
Augenblick ganz zu haben, das erst ist Glück. Wer
bis zu irgendwelchen Ereignisssn sehnsüchtig „die
Tage zählt", der verliert, der verschwendet zur
Hälfte alle diese Tage. Es beraubt sich selbst, wer
den Morgen in der unruhigen Erwartung des

Abends verbringt, wer gleich nach Ostern das

Pfingstfest herbeiwünscht und dann wieder ebenso

heftig die Weihuachtsfrcude, wer immer im Zukünftigen,

wie zwischen den Ereignissen lebt und darüber
vergißt, lebendig um sich zu blicken. So lebe» aber

Hunderttausende. Sie ziehen mit Zu Boden gesenkten

Blicken dahin und schleppen keuchend ein« immer
neue Chimäre auf dem Rücken mit sich umher. Kaum
daß ein Ziel ihrer Wünsche erreicht ist, so taucht «In
anderes schon ans. Es stiehlt sich der Arbeiter die

Hälfte seines Lebensglücks, wenn ex seine Arbeit
widerwillig vollbringt und nur an die Freuden des

Feierabends oder des nächsten Sonntags denkt; die
Verlobten, die mit heftiger Leidenschaft nur die
Stunde ihrer Vereinigung erwarten, der Jüngling,
der das Mannesnlter herbei-, und her Greis, der

sich das Jünglingsalter zurücksehnt, die Frau, die
männliche Eigenschaften haben möchte, und der
Mann, der sich Gäben wünscht, die er nicht hat: sie

alle bringen sich selbst um ei» Glück, wonach sie nur
die Hand zu strecken brauchen. Denn die menschliche

Natur ist vor allem auf Gegenwart gestellt. Das
größte Glück, das es gibt, ist das Glück, überhaupt
da zu sein. Goethe zielte hierauf, als ex sagte:
„Das Höchste, was wir von Gott und der Natur
erhalten haben, ist das Leben, die rotierende Belve-
gung der Monas um sich selbst, welche weder Rast
noch Ruhe kennt. Der Trieb, das Leben zu hegen
und zu pflege», ist einem jede» unberwüstlich
eingeboren." Und Homer läßt dasselbe den Schatten
des Achilles in dem gequälten Ausschrei ausfprechen:

„Lieber ja wollt ich das Feld als Taglöhner
bestellen

Einem bedürftigen Mann, dem nicht viele Habe
geworden,

Als hier sämtliche Seele» der Abgeschiedenen
beherrschen!"

Was dem Menschen das Dasein erträglich
macht, was ihn Armut, Not und alle Art von
Ungleichheit so gleichmütig ertragen läßt, das ist eben

dies allen eingeborene Glück, um sich schauen zu

können, allsten zu dürfe», das innere und äußere Leben

pulsieren zu fühlen, es zu sehen, zu hören, zu

schmecken, zu tasten und eiiiherzuschreiten als trüge

man die ganze Gotteswclt mühelos auf seinen Schultern.

Das Leben selbst ist des Lebens Loh». Daß
man das Dasein nur empfindet daß man mitten darin

ist und doch zugleich abseits, daß das Universum,
herrlich wie am ersten Tag, um jedes Einzelnen willen

da zn sein scheint, daß jede Form, jede Farbe,
jede Schwingung wohllautend im menschlichen

Organismus widerklingt, daß das symphonisch in sich

selbst kreisende Leben uns von Augenblick zu
Augenblick berauscht, daß sich die ganze Natur liebend
um jede Menschenseele zusammenzudrängen scheint,
und daß diese Wunder in jeder Stunde vor sich

gehen, tags und nachts, morgens, mittags und
abends, und auf jedem Punkte der Erde: das zu
fühlen ist das wirklichste Glück, dessen d-r Mensch
fähig ist. Dieses Glück überströmt einen des Tages
hundertmal, wenn im verlorenen Blick jäh die
Gewalt der Naturbilder aufflammt; es ist in dem

überwältigenden Gefühl, womit man beim Gang über
die Straße das Pathos des Raumes empfindet, womit

man vor jedeni Menschen das urweltliche
Geheimnis der fremden Existenz erlebt, womit man das

Chor der Geräusche ringsumher musizieren hört.
Es ist bei mir, wie ich am Schreibtisch sitze, dem

Genuß der Arbeit hingegeben, wie ich die Blume im
Glase vor mir betrachte und den Schritt meiner Kinder

höre, wie ich das Leben draußen, mit all der

Sommersonne, mit all dem Lichtesglanz und Far-
benii'Psi und das still quellende Leben in meinem



Monopole, die Einsuhrbeschränkungen, die Zolliarif-
erhöhungen, die Hilfeleistungen für die bedrängten
Landesindustrien. Das eidgenössische Strafgesetzbuch
kam nicht zur Behandlung; die viel erörterte und

dringend verlangte Reform der Bundesbahnen ist

durch den Entwurf von Bundespriistdent H a ab in
die Weg« geleitet, wird aber noch manche LeidenZ-

stellen zu durchlaufe» haben, bis sie gestrählt und
gestriegelt zur Wirklichkeit wird.

Bedauerlich ist «S, daß der Ausbau der
Sozialversicherung im abgelaufenen Jahr
keine Förderung erfahren hat; aLein es läßt sich

verstehen, daß die gesetzgebenden Behörden angesichts

von nahezu 200 Millionen Ausgaben für die

Bekämpfung der Arbeitslosigkeit den Mut verloren,
dem Bund durch das Versicherungswerk neue
bleibende Millionenausgaben zu überbindeu. Es bricht
sich nun aber doch d>e Ueberzeugung Bahn, daß
gerade wirtschaftliche Krisenzciten den Hilfeleistungen
rufen, wie sie die Versicherung bieten kann. Der
Ständerat hat nach langem Zögern beschlossen, seine

Tätigkeit im neuen Jahr mit der Beratung des

Bundesbeschlusses Liber die I u v a l i d t ä t s-,
Alters- und H i n t« r l a s se ne n ve r s i che-

ru n g zu beginnen. Seit die Vorlage im Jahr 1920

im Natioualrat behandelt wurde, hat sich eine
wesentliche Wandlung in der Auffassung der Angelegenheit

vollzogen. Man neigt i» iveiteu Voltskrei-
sen der Ansicht zu, daß die Möglichkeit geschaffen

werden sollte, die Altersversicherung
vorgängig den andern Bersicherungszweige» in Bälde
einzuführen. Die ständerätliche Konimission wird
dem Rate in diesem Sinne Antrag stellen. Dazu
gesellt sich nun noch eine neu« Anregung einer
außerparlamentarischen Kommission, die von der „Schweizerischen

Gemeinnützigen Gesellschaft" unterstützt
wird. Dieselbe geht dahin, es sei in den Bundesbeschluß

betreffend die Sozialversicherung eine

Uebergangsbestimmung aufzunehmen, laut welcher der

Bund den Kantonen bis zum Inkrafttreten der

Altersversicherung jährlich einen Beitrag von 10
Millionen Fr. für die Alter sf ü r s o r ge Zur
Verfügung stellt. Als Finanzquelle für diese Bundesleistung

wird die fiskalische Belastung des Tabak
angeschlagen, also «ine indirekte Besteuerung, mit der

Wir Frauen sicherlich alle einverstanden sind. In
Zeiten wirtschaftlicher Bedrängnis, wie sie die
gegenwärtige Generation erlebt, wäre ein solches

Uebergangsstadium gewiß zu begrüßen. Auf keinen Fall
aber dürfte «s die Einführung der Versicherung
verzögern; denn ethisch ungleich wertvoller als
Altersfürsorge 1st Altersversicherung, weil sie sich auf
die Mitwirkung der Versicherten aufbaut. — Dem

Echwcizervolk läßt sich nichts Besseres wünschen als
daß ihm das Jahr 1922 den Abschluß der parlamentarischen

Arbeit an der Versicherungsvorlage bc-

scheere. Da es sich dabei um eine Ergänzung der

Bundesverfassung handelt, bleibt dem Volk selbst das

letzt« Wort in der Sache.

Als heikles Erbe Übermacht das alte dem neuen

Fahr die Motion Abt betreffend Arbeitszeitverlän-
g«tu«g, die Fragen des PreisabSKueZ, der Aufhebung

der Bundesmonopol«, der Liquidation des

Ernährungsamtes, die Teuerungszulagen pro 1922
und das neu« Besoldungsgesetz für das BundeSper-

sonal; alle diese Probleme bilden wiederum
Reibungsflächen für die wirtschaftliche Jnteressenpoli-
tik. Es ist kaum anzunehmen, daß der Nationalrat
«in« groß« Gesetzesarbeit, wie die Beratung des

Strafgesetzbuches, vollziehen kann, bevor manche

Ueberbleibsel der Kriegswirtschaft weggeräumt sind

und die Köpfe frei werd«» für klares, leidenschaftsloses

Denken. Die wirtschaftliche Krise zeigt sich als
schwere Belastungsprobe für unser Volk, die nicht

zurücksteht hinter derjenigen, die ihm die Kriegsjahr«
auferlegten; möchte sie di« Erkenntnis wecken, daß der

Einzeln« und das ganz« Volk nicht nur d«r Güter
bedürfen, di« man in wirtschaftlich«» Kämpfen
erringt, sondern ebenso sehr solcher, d>« in friedlicher
Zusammenarbeit und durch Opf«rwill>gk«it für
soziale Aufgaben erworben werden,

Juli« Merz,
H—^

Aus Vund und Kantonen.

Der Neujahrsempsang beim Bun-
ì despräsidenten.

Die erste RepresentationsPflicht des Bun-
despräsidenten im neuen Jahr bildet jeweilen
der Empfang der Delegierten des Staates und
der Gemeinde Bern und der beim Bundesrat
akkreditierten diplomatischen Vertreter der
ausländischen Staaten. Am Neujahrsmorgen 1922

Innern zugleich fühle, und wie ich mich selbst nur
empfinde, weil ich die Gegenwart der Außenwelt in
all ihrer kosmischen Fülle lebendig empfind«. Das
Gefühl seines Daseins im Tiefsten zu haben, wie es
in jedem Lebensalter neu zu haben: was gäbe es

Höheres!
„Man reist doch nicht, um anzukommen," hat

Goethe gesagt. Diese Wort« umschreiben das ganze
Problem. Genußvoll reisen wird nur, wer es um
des Reisen» willen tut, wem der Weg selbst das Ziel
ist. Das Steigen am Berg hinauf ist das Wesentliche;

der Blick vom Gipfel ist meistens eine Enttäuschung.

Wer nur das Außerordentliche in der Natur

sucht, ihre Phänomene und gewaltsamen Effekte,
der wird sich um den Genuß des Weges bringen, auf
dem die tausend Stimmen der Gegenwart flüstern.
Das heißt: um den Genuß eines gleichmäßigen und
dauernden Glücks; um das Glück, das in der belebten

Ruhe ist. Wie es für den Wanderer, der im
Wege selbst schon das Ziel sieht, keine Enttäuschungen

gibt, weil sich ihm in jeder zufälligen
Wirklichkeit immer die ganze Welt abspiegelt, so können

auch den Lebenswanderer, der mit seinem Dasein so

verfährt, Schicksalsschläge niemals so schwer treffen
wie den, der nur in der Idee lebt. Diesem ist gleich

sein Leben zerstört, wenn ihm das imaginäre Ziel
genommen ist, weil all sein LebenZgesühl in der Idee
des Zieles aufgegangen ist. Di- ganz praktische, von
der unmittelbaren Anschauung zehrende Philosophie
des in der Gegenwart Lebenden aber steht gewissermaßen

über allen Zielen, über allen Ideen. In dk-

bcgann der Ausmarsch schon vor 10 Uhr. In
zwcispännigen Karrossen und in Autos kamen
die Besucher vor das Parlameutsgebäude
angefahren und stiegen in zwangloser Reihenfolge

durch den mir Palmen geschmückten und
mit Teppichen belegten Kuppelraum zum Bun-
desraiSzimmer hinan, das reichen Blumenschmuck

erhalten hatte. Hier wurden sie von
Vundespräsident H a ab erwartet. Nicht
weniger als 35 ausländische Botschafter, Gesandte
und Geschäftsträger, zum Teil mit recht
stattlichem Gefolge, sprachen ihm ihre Glückwünsche
ans. Zur KriegSzeit zeigte dieser Aufmarsch
der ausländischen Diplomaten ein stark
militärische» Gepräge; die Uniformen dominiertem
Seit Friedensschluß ist es anders geworden;.«
der einfache schwarze Frack und der Zylinder
wechseln mit dem reichbestickten ordenbehan-
genen Tiplomatenrock und dem Zweispitz ab.
Die Morgenländer — Chinesen und Japaner.—
erscheinen in europäischer Kleidung; die Perser
mit dem schwarzen, die Türken mit dem
roten Fez auf dem Haupte. Der Nuntius.
Monsignore Maglione, trug das erzbischöfliche
Gewand. Keiner der Herren Diplomaten hat
bis jetzt den Bann gebrochen und zu dem
rein gesellschaftlichen Akt seine Gemahlin mftì
gebracht. — Die ganze Veranstaltung dampte.
zwei Stunden. Sofort nachdem der letzte der
Angemeldeten sein Gratulationssprüchlein
angebracht hatte, begab sich Bundespräsident
H a ab im Auto auf die Rundfahrt, um als
Erwiderung aus die ihm gewordenen
Ehrenbezeugungen seine Karte bei den Gesandtschaften

abzugeben. Damit war das neue
diplomatische Jahr eingeleitet.

»

Die w ir t schas tS Po l i t rs chen .Ange¬
legen h«iten

behaupten auch im neuen Jähr ihren
Sperrsitzplatz. Der Kampf gegen die Monopole — es
bestehen noch das Zucker-, dos Getreide-, das
Benzin- und Peto'eum- und das Kupservitriol-
monopol — setzt bei Konsumenten, bei Handel
nnd Industrie mit erneuter Heftigkeit ein.
Besonders radikal geht ein zwischenpartei-
liche S V o lk s k o ni i t ee im Kanton St.
Gallen vor, das sich in einer Eingabe an
die Petitionskommissionen der eidgenöffischen
Räte wendet und nicht nur Aufhebung der
Vundesmonopole, sondern auch! außer Kraft
setzen sämtlicher auf den außerordentlichen
Vollmachten beruhender Beschlüsse, Aufhebung der
Einfuhrbeschränkungen, Freigabe der
Fleischeinfuhr, Abrechnung des Ernährungsamtes
verlangt — alles das in. kürzester Frist im Interesse

eines intensiven Preisabbaues'.
»

Nationalrat oder Bundesbeamter?
Seit. d«n Natioualratswghlen im Oktober -

1919 sitzen im Nationalrat vier Bundesbeamto.
die Herren Jakob, Frank, Meng und
Z g r a g g e n. Laut Verfassung und Gesetz lind-
die Beamten, die vom Bundesrat oder einer
ihm untergeordneten Behörde ernannt werden,
wohl in den Nationalrat wählbar, doch gilt
für sie die Unvereinbarkeit von Amt und na-
tionalrätlichen Funktionen. Der Bundesrat
beschloß nun am 4. Januar, 'die vier
Bundesbeamten-Nationalräte aufzufordern, sich bis zum
13. Januar 1922 zu entscheiden, ob sie
Bundesbeamter oder Nationalrat bleiben wollen. —
Für den Fall, daß der sozialistische Vertreter
Herr Meng auf das Nationalratsmandat
verzichtet, rückt automatisch der Kommunist Dr.
Hitz-Bay in den Rat ein; damit ersteht die
untergegangene kommunistische Fraktion zu
neuem Leben.

«-

Die Würde des Parlamentes
soll besser geschützt werden, als dies das neue
Geschäftsreglement des Nationalrates zu tun
vermag. Die unerquicklichen Vorgänge "bei der
Beratung der Häberlin im Nationalrat bilden

die Veranlassung zu einer am 16. Lall
uar in Bern stattfindenden'Konferenz ìer

Fraktionspräsidenten und des Bureaus des
Nationalrates. Es soll beraten werden, ob nicht
durch Revision gewisser Bestimmungen des
Réglementes Obstrnktionsszenen verhindert werden

können.

ser gelobten Empfindungsphilosophi« wurzeln in
Wahrheit alle philosophischen Gedan?ensysteme--M-.
etwas Sekundäres. Der schöne Knabe, der sich in
Goethes Fabel dem keuchenden Schatzgräber der

Idee mit dem „Glanz der vollen Schale" naht, das
ist der Gott der Gegenwart. Und es spricht dieser

selb« Genius aus d«r drastischen Prosa des braven
Bianchon in Balzacs „Pore Goriot", ber einem von
Ehrgeiz Verzehrten dieses sagt: „Die Lieblingswünsche

des Menschen finden in dem kleinsten Kreis«
eine ebenso große Befriedigung wie in den

ausgedehntesten Verhältnissen. Napoleon speiste um seines

Ruhmes willen doch nicht zweimal zu Mittag
und konnte auch nicht mehr Mätressen befriedigen
als ein Student der Medizin in seinem Internat.
Unser Gltick, mein Lieber, liegt immer zwischen
unsern Fußsohlen und unserem Scheitel, und ob es nun
jährlich eine Million oder nur hundert Louis kostet,

so ist der innere Genuß derselbe."

Freilich gehört zur Fähigkeit, die wirkliche
Gegenwart geistig zu genießen, innere Ruh«; und die

kann nur sein, wo Reife ist. Darum ist ein bestimmtes

Alter nötig, ein gewisser Schatz an Erfahrung,
Klarheit über sich selbst, Tüchtigkeit, Selbstgefühl
und sogar Resignation den Ideen gegenüber. DaS
Glück der Gegenwart ist das Glück des reiferen
Aliers. Es gibt eine gleichmäßigere Glut als das

Glück der Jugend; doch ist darum nicht weniger
Wärmeenergie darin. Auch ist es weder materialistisch

noch genußsüchtig. Denn ganz tief und lebendig

kann die Gegenwart nur suhlen, wer sie als die

Hin neues B u u d e s g c r i ch t s g e l> ä u d e
i n L a u s n n n e.

Seit dem Jahre 1910 besteht ein Abkommen

der Eidgenossenschaft mit der Stadt
Lausanne, wonach dies« letztere dem Bund ein
Areal auf dem M on Repos für die Errichtung

eines neuen Bundesg-erichtsgebäudes überläßt.

Die Eidgenossenschaft übergibt dafür der
Stadt Lausanne die Gebäulichkeiten des
Bundesgerichtes ans dem Montbenon, sobald der

Meubau fertig gestellt ist. Für den letztern wurden

schon 1912 ^Projekte ausgearbeitet, aber
aus Sparsamkeitsrücksichten immer wieder
abgeändert. Seit dem 1. November 1921 liegt
nun ein neues Projekt vor, das sich« gegenüber
den früheren um 2hü Millionen billiger stellt.
DaS Departement des Innern beantragt

dem Bundesrat Ausführung dieses
Projektes mit einer Bausumme von 7 Million«:
Franken. Es soll der Bau einer großen Zahl
lvvn Arbeitslosen Beschäftigung bieten.
> 5

^ Die Grippe
hat als unheimlicher Gast ihre Wanderungen

church das Land wiederum angetreten. Basel
-mid Bern sind zur Zeit von "ihr besonders
iheimgxsncht. Das beruflich tätige Pflegepersonal

ist mancherorts bereits vollauf beschäftigt.

Das Zentralsekretariat des Schweize-
?ris chen Roten Kreuzes in Bern wendet
pich- daher au alle Samariterinnen, die bei
^früheren Grippeepidemien als freiwillige
Hilfskräfte so treffliche Dienste leisteten und ersucht
sie, sich auch jetzt wieder zur Verfügung zu

'stellen. I. M.
: -0—

l Glossen zur Welch«.
6. Januar 1922.

Seit der letzten Nummer haben wir Sylvester
und Neujahr gefeiert. Unser Planet hat wieder
einmal einen Rundlauf um Mutter Sonne vollendet

und einen neuen angetreten. Er hat bei dem

wichtigen Uebergang den Fuß nicht angestoßen, so

daß wir Erdenkinder gar nichts merkten. Aber die
Kalender des christlichen Kulturkreises verzeichneten

die Schwelle und schrieben daraus: Neujahrlà
Wir glauben gerne an den neuen Anfang. Die

Sonne, die in ihrem steten, langen Niederstieg am
Horizont uns unaufhaltsam die Tage gekürzt und
die Nächte verlängert, auch sonst sich schier beängstigend

rar gemacht hatte, als ob sie uns völlig in
Dauernacht versenken wollte, hat also endlich am
Tiefpunkt ihres Abstieges Halt gemacht und will
wieder höher kommen. Sachte, sachte, kaum schon

wahrnehmbar. Aber wir glauben, wissen: Es wird
wieder Frühling und Sommer werden; Hoffnung
und Mut beleben sich.

Hat die Plauderei auch etwas mit der hieher-
Lehörigen Politik zu tun? Nichts. Oder doch
etwas? Wie mans nehmen will.

Politik der Gegenwart wird «inst Geschichte
.KW: Geschichte war einst Politik. In beiden gibt
es Niàaaich ^ M.chz.r
wenn auch nicht gerade wach Kànderregelmcißig-
keit. Die glänzende Hochkonjunktur vor dem Weltkrieg

war für Dieferblickeà auf lebenswichtig«»
Gebieten ein Niedergang, der Weltkrieg selber ein
beängstigender Tiefpunkt, «ine lange, sturmdurch-
tobte Winternacht. Sind wir heut« heraus? Ist
der so viel ersehnte u. so viel umstritten« Völkerbund

Täuschung oder Wahrheit?, à Frühstunde.
wenigstens die Dämmerung ein« sneuen Aufstieges?
Wir müssen hoffen und glauben. Glauben wir
den Aufstieg nicht, so kommt er nicht, (k a nn nicht
kommen).

Auch die Abrüstungskonferenz in
Washington will ein Aufgangspunkt sein. Seit
Monaten find alle Blicke nach Washington gerichtet.
Die dort vereinigten Diplomaten der führenden
Ententeländer wollen zwar nicht etwa den ewigen Frieden

proklamieren — kluge Staatsmänner haben
Scheu vor Utopien, sie befassen sich nur mit
Möglichem, Erreichbarem: Kriege und die erdrückenden
Rüstungslasten vermindern, zunächst nur zur See.
Wie wenig ist das, und doch schon wie biell Der
praktische Amerikaner hielt das für erreichbar. Und
da wenige eher einig werden können, als viele,
berief Präsident Harding nur die heutigen .Zten
Seemächte zusammen, alle von der Entente. Was die
Großen an Abrüstung beschließen und tun, wird
von selber auch für die Kleineren Regel werden.

Mutter alles Zukünftig«» verehrt und wer zu jeder
Zeit.die volle Summe seiner Vergangenheitserfah-
rüngen bei sich trägt. Ganz bewußt im Gegenwärtigen

leben, das heißt die Allgegenwart des Ewigen
spüren. Wem das aber gelingt, der ist Künstler im
Instinkt, der sieht die Natur als Maler, hört sie als
Musiker, beobachtet sie als Poet und arbeitet, was
immer seine Beschäftigung sei, als schöpferisches

Temperament. Ihm wird schlechthin alles in der
inneren und äußeren Natur symbolisch; die Natur
an sich ist ihm die stets in sich selbst zurückweichende
Uride«. In den Gegenwartssymbolen aber erscheint
wie in Zauberfpiegeln dann das eigene Selbst des

Anschauenden. Und das eben ist Glück; denn uns
selbst zu schauen und zu fühlen sei es im Denken

oder im Tun: dazu werden wir in die Schule des

Lebens geschickt.

Ereignisse, wo sich >m Augenblick viel Leben

mächtig und dramatisch zusammendrängt, wo ein

Sturmwind von Ideen sich erhebt, bleiben freilich
niemals ganz aus. Wohl dem aber, der auch dann

noch Besonnenheit genug bewahrt, um sich selbst wie

mittels eines zweiten Ichs anschauen zu können, um

sogar durch die grellen Farbengläser der Leidenschaft
das tiefe EthoS der wie gleichgültig erscheinenden

Ruhe der Naturgcgenwart zu erkennen. Wem das

gelingt, der berührt das Geniale. Denn Genie ist

die Fähigkeit, die Lebensleidenschaft besonnen zu

objektivieren. Dem Genie offenbart sich die Macht der

Gegenwart so stark, daß sich ihm vom Wirklichen
unmittelbar die Ideen reif ablösen wie Früchte vom

Hardings Staatssekretär Hughes faßte die
Stärke an großen Kriegsschiffen für Großbritannien,

Vereinigte Staaten, Japan und Frankreich
in die Verhültniszahlen: 5 : 5 : 3 : 1.75. Und siehe
da: ohne Anstand, fast mit Begeisterung stimmte
John Bull dem Vorschlag seines imposant
hochgeschossenen angelsächsischen jünger» Dr'S°is Jonathan

bei, obschon das für John die Preisgabe
seiner bisher unentwegt beanspruchten und behaupteten

Vormachtstellung, des sogenannten „Zwei-
Mächte-Standards" zur See in sich schloß. Nach
einigem Markten fand auch Japan sich in seine 3.
Doch für Frankreich war es eine harte Zumutung,
sogar hinter dem ostastatischeu Neuling Japan so
zurückzustehen, Frankreich, das in längeren Esochen
seiner Geschichte die erste Violine im Konzert der
Staaten geführt und für seine Vormachtstellung, «inst
von den Griechen Hegemonie genannt, „mnchen
schweren Strauß gefochten. Aber als es die
enttäuschten Mienen seiner herzlichen Ententefreunde
sah, vollends des teuren Onkels Sam, da
überwand es sich und fügte sich, schmerzbetont und mit
Vorbehalt. Und diesen Vorbehalt machte -s dann
geltend, als man zu den kleinen Seekriegsmitteln,
den leichten Kreuzern und den Unterseebooten,

kam. Da stellt« es steh fest auf die Bein«,
bei den U-Booten ganz besonders. Es erklärte
dieselben als bloße Verteidigungswaffe, deren es nicht
nur so viel wie die andern, sondern noch viel mehr,
überhaupt beliebig viel bauen wolle und stellte endlich

den Grundsatz auf: Für U-Boote sei auf
Vorschriften und Schranken völlig zu verzichten. Und
nun erlebte man den seltsamen, fast tragi-komischen
Zwischenfall: Frankreich, auf den ruchlosen deutschen

Barbaren hingewiesen, nahm den U-Bootlrieg
des Kaiserreiches in Schutz. In der Revue militaire
war kürzlich zu lesen: daß der deutsch« U-Bootkrieg
vollkommen gerechtfertigt war; daß die deutsche
oberste Heeresleitung ihr gutes Recht hatte, die U-
Bootwaffe zur Erlangung des Sieges zu verwenden;
daß die U-Bootwaffe als entscheidender Faltor im
verflossenen Weltkrieg in jeder Weise korrekt
gehandhabt worden. 1917 hatte mau es freilich anders
gelesen.

Dem neuen Tenor gegenüber meinten hohe
englische Seeoffiziere, sie hätten in Paris eben zu
ahnen begonnen, daß die Zeit der ungeschlachten
Riesenschiffe, der Elefanten und Leviathan« auf See
am ablausen sei und woll« nun schrankenlos die Un-
feeflotte mehren. Und Englands Vertreter an der
Konferenz in Washington, Balfour, der zum
vornherein di« U-Boote, die lediglich gegen Handelsschiffe

dienlich seien — sei doch im Weltkrieg kein
einziges Kriegsschiff versenkt worden l — im
Namen der Kultur und Menschlichkeit für die
Zukunft hatte verboten wissen wollen, sagte jetzt in Ton
und Miene klagenden Bedauerns: Da Deutschlands
Motte vernichtet, und andere zur See zu fürchtende
Nachbarn Frankreichs nicht vorhanden seien, so könne

seine unbeschränkte U-Bootflotte nur g.-en seinen

Duzfreund auf der andern Seite des Kanals
gemeint sein. Die Aussprache mußte fà ..«'Ne T>«à
peinlich sein. Und man stand vor der Gefahr, daß
auch das an der Konferenz schon Erreichte an diesem

Widerstand« Frankreichs zunichte iverden könnte,
nam zu rerren, was zu reirrn umr, seither die
amerikanische Motion Root eingebracht, daß U-Boote
Handelsschiffe nicht angreifen dürften. Letzte Mel-
>ung: Die französische Delegation hat die Motion
Root angenommen. — Ob der alte Barbar Krieg
m Zukunft Gesetz und Recht« mehr als wirs eben

erst erlebt, respektieren wird?

England
hat in dieser Zeit noch seine besondern Sorgen.
Die Versöhnung mit Irland.scheint zwar auf
guten Wegen. Das republikanische irische Revolutions-
parlament, der „Dail Eireann", ist wieder
zusammengetreten, und man glaubte, es werde den ihm
angebotenen, von Parlament und König bereits
gebilligten englischen Friedenspakt annehmen, trotz
des unzugänglichen, fanatischen Präsidenten der
irischen Republik. Aber de Valera hat den Kampf
noch keineswegs aufgegeben, will vielmehr am 6.

Januar neuerdings eingreifen.
Indessen hat nun Irland in Ziel uird Methode

Nachfolgeschast gefunden. Auch Egypten und

Indien wollen autonom oder auch völlig frei
von England werden, das während r.» Krieges
mehr versprochen habe, als es jetzt halten wolle.

In beiden Ländern mischt sich komplizierend di«
religiöse, namentlich die moyamedanische Frage, ein.
Nun würde ein freies Nilland für England die
Möglichkeit bedeuten, eines Tage» den Sueànal

Baum: als eine zweite Natur. Intuition heißt das

Kind des Gegenwartsgefühls. Alle großen Taten
sind Kinder der Gegenwartsempfindung, di«
wissenschaftlichen und künstlerischen, die politischen und
religiösen. Selbst die genialen Mystiker sind nichts
anderes als leidenschaftliche Gegcnwartsmenschen.
Die Geschichte weiß von Individuen zu berichten,
die still schauend durch die Natur gingen, und die,

im Anblick irgendeiner alltcZichen Erscheinung, wie
hingemäht Plötzlich zu Boden stürzten, überwältigt
von der unerträglich mächtigen Gegenwart des

Lebens, um als Heilige dann, als Verkünder geoffenbarter

Religionsideen, wieder aufzustehen. Im
Rausch des Wirklichkeitsgefühls hatten sie di:
Allgegenwart, die Allwirklichkeit s wahrgenommen.
S>e hatten in ihrer Weise erlebt, was Newion
erlebte, als er im regenfeuchten Garten einen Apfel
vom Baume fallen sah und ihn schwer auf den Rasen

klatschen hörte, und als di- Erkenntnis vom

Gesetze der Graoitat-on leuchtend plötzlich in ihm

ausging. Solche Erlebnisse warten unser aller, in jeder

Stunde, an jedem Ort. Sie bestehen darin, daß der

Mensch schauernd immer von neuem wieder suhlt,

welche tiefe Mystik au» allen Wirklichkeiten
hervorleuchtet, wie die schwarzen Tiefen der Ewigkeit die

Inseln der Gegenwart rings umfließen, wi- das

Selbstverständliche immer das eigentlich Sakrale ist.

und wie alle Geheimnisse Gottes sich d-m Menschen

unbefangen anbieten, während die hellige Nainr sich

schweigend in sich selbst bewegt.



in Feindeshand zu scheu. Wird es sich ^ nur halbwegs

freiwillig der Gefahr arischen?
Und Indien? Auch es will autonom oder

dann Englands völlig ledig werben. Der Nationa-
listenkongreh hat den Führer Gandhi zum Diktator
erhoben. Lenkt England nicht ein. so sollen die

Vereinigten Staaten von Indien
proklamiert iverden. Und während es in Egyptien offenen

Aufruhr mit Straßenkampf, Barrikade»,
Blutvergießen gab, greift Indien, dem LairteZcharakter
entsprechend, zum passiven Widerstand und belogt
die englischen Waren mitsamt dem ^nnzen of Wales

mit dem Boykott. Wie lange wird es der eng
tischen Regierung noch gelingen, den ungeduldigen
Mündel zu überzeugen, daß es zum Selfgovernment
nach nicht reif sei?

Von den übrigen Ländern können wir heute
schweigen. Parlamente und Kabinette haben, wie die
Schuljugend, kurze Weihnachts- und Neujahrsferien
genossen. Jetzt werden sie wieder zu Arbeit und
Kampf des Alltags zurückkehren niüjsen, Deutschland
und Oesterreich zur Valutanot und andern Nöten,
und das russische Hungermiserere wird alle fi'hl.n-
d«n Herzen weiter bedrängen. — Letzte Meldung aus
Rußland: Eine teilweise Umstellung — etwa
auch Umstempelung? — der Sowjetregicrung.

Am 6. Januar treten die Alliierten zur
Konferenz in Cannes zusaminen. Programm:
Die deutschen Reparationen für Frankreich;
Wiederaufbau Rußlands und verwandte Themata,
immer Aufbau, nachdem mau 4'/, Jähre gewütet und
niedergerissen.

Im neuen Jahr die alten Sorgen; noch find
wir fern vom Jubeljahr. nn.

-0—
àas vom Mgettnbewesen.

Bon Dr. OM> r'enz.

.D-r Vernunft und deiner Nährmutter, der
Gemeinde nach, hätt« «tu schlechter Kerl aus dir werden

müssen, statt dessen bist du ein tüchtiger geworden.'

sagt der L-Hrer im „Gemeind-kind" der Mari-
Ebner-Eschenbach, zu dem Sohne des Raubmörders
und Kirchendiebes, den die Heimatgcmeinde nach der
Hinrichtung des Vaters dem Gemeindehirten und
seiner Frau, dem verrufensten Ehepaar der Gegend,
zur Auferzichung übergeben hatte. Die Ernährung
an diesem Pflegeort — ein ständiger Kampf gegen
den Hunger, die Erziehung — Anleitung zu Lüg«
und Diebstahl, die Bildung — Fernhalten von jedem
Unterricht, die Bekleidung — Lumpen.' „Was
verdanke ich euch?' Den Unterricht in der Schule hatà der Lehrer umsonst erteilt. Keine Hose, kein
Hemd, keinen Schuh habe ich von euch bekommen."
So rust das Gemeindckind einmal in überquellendem
Zorn dem Gemeinderat zu. So quälend, so trostlos
wie HolubS Jugend ist — wir wollen es hoffen —
das Schicksal der von unsern Armenpflegen versorgten

Kindern wohl nicht. Aber auch unsere Dichter
kennen das Elend des „Verdingkindes", dessen
schwach« Arbeitskraft dem im Dorfe zur Verfügung
gestellt wird, der das kleinste Kostgeld von der
Gemeinde verlangt. Außer diesen von den Armenpflegen
«ersdrgkin Kindern gibt «s noch andere in Pflege
fremder Leute, nicht der eigenen Eltern befindliche
Kinder, sei «s, daß die Eltern nicht mehr leben »der
daß sie aus irgendeinem «runde nicht imstande »der
nicht willens find, für ihre Kinder zu sorgen. Alle
diese Kinder find deshalb In besonderem Maße
gefährdet, >v«il selten ander« als ökonomische Motive
bet der Aufnahm« eines Pflegekindes mitspielen. Es
soll ein Zuschuß zum Haushalwiigsgeld gewonnen
«der der Hausfrau durch Abnahme der täglichen
Gänge, von allerlei Arbeiten im Haushalt, des Hü-
te»s der kleinsten Kinder eine Entlastung geschaffen
werden. Viel zu wenig ist in den Pflegeeltern das
Gefühl dafür vorhanden, daß sie mit den: fremden
Kinde ein« schwer« Verantwortung für sein leibliches
und geistiges Wohl und Wehe übernehmen. Nicht
nur die „Kost", «ine rechte Nahrung sollen sie ihm
gewähren, sondern sie sollen das Pflegekind, als ob
es «in eigenes wäre, zu einem tüchtigen Menschen
heranziehen. Es ist wohl in weiten Kreisen
unbekannt, wie die Frage des Pflegekindcrwesens auch
bet uns noch im Argen liegt, in einem Land, das in
seinem vorzüglichen Zivilgesetzbuch das Interesse d-s
Kindes, seinen Anspruch auf Erziehung und
Ausbildung, so stark in den Vordergrund stellt.

Der Kanton Zürich gilt, und wohl mit Recht,
als einer der fortgeschrittensten Kantone. Er hat
sich tatsächlich bemüht, die in Fremdpflege befindlichen

Kinder vor Ausbeutung zu schützen und schon
am 1V. August 1893 «ine Verordnung betreffend die
Verpflegung von Kostkindern erlassen. Diese
Verordnung war zu jener Zeit ein erfreulicher
Fortschritt gegenüber d-m frühereu, durch kein Gesetz ge¬

regelten Zustand, wonach all«, wenn auch zur
Kindererziehung noch so wenig qualifizierten Familien, um
des Verdienstes willen fremde Kinder aufnehmen
konnten. Zum ersten Male wurde die Aufnahm«
solcher Kinder an eine Konzession geknüpft, die von der
kantonale» Direktion des Gesundheitswesens erteilt
werden mußt« und von der Erfüllung verschiedener
Bedingungen abhängig war. Sie durfte nur solchen

Personen gewährt werden, welch« nicht almosenge-
nöfsig, schlecht beleumdet, der Kuppelei oder des

Haltens von Dirnen verdächtig waren oder an einer
ansteckend«» Krankheit litten. Auch mußten sie den

Pflegekindern eine eigene Lagerstätte und gesunde

Wohnung bieten und für zweckentsprechende Ernährung,

Erziehung und Behandlung der ihnen
anvertrauten Kinder Gewähr leisten. Die Aufficht über
die Pflegekinder wurde den örtlichen Gesundheits-'
dehördcn übertragen. Dies« wurden verpflichtet, je-?
des Kostkind vierteljährlich mindestens einmal durch
einen Arzt untersuchen zu lassen. Die Pflcgeeltern
ihrerseits hatten die Pflicht, der örtlichen Gcsund-
heitsbchörd«, die im Kanton Zürich meist aus einer
Gesnndheitskommission unter dem Vorsitz eines
Mitgliedes des Gemeinderates besteht, von jedem Ein-
und Austritt eines Kindes binnen 14 Tagen Kennt-.
n>s zu geben. Den Gesundheitsbehörden wurde auf-,
gegeben, sich in ihrer jährlichen Berichterstattung an

Aus der Volkswirtschaft.
Arbeiten und Sparen.

Bon Dr. R.Just.
Auf der Erde findet sich kein Schlaraffenland

Mag die äußere Natur dein Menschen auch noch so

verschwenderisch gegenübertretcn, so muß er doch
mindestens die Gaben d«r Natur einsammeln, will er
seinen Existenzbedarf befriedigen. Nun kann der
Mensch aber während einiger Tage mehr Nahrungsmittel

einsammeln, als er zur Fristung seiner
Existenz benötigt, sich einen Vorrat anlegen. Das
Nichtverbrauchen der gesamten Früchte der Arbeit, das
Zurücklegen eines Teiles derselben für einen zukünf
tigen Konsum, bezeichnen wir als Sparen. Leistung
von mehr Arbeit in der Gegemvart ermöglicht die
Existcnzfristung bei Leistung von weniger Arbeit in
der Zukunft. „Spare ii, der Zeit, so hast du in
der Not." Die Wahrheit dieses Sprichwortes erkennen

wir besonders deutlich, wenn wir uns einen pöl
lig «infam lebenden Robinson vorstellen, der während

einer Krankheit vo» den angehäufien Nah
rungsmittcln lebt.

Das Anlegen von Vorräten ist auch manchen
Tieren nicht fremd. Im Gegensatze zu ihnen kennt
aber der Mensch neben der Vorratsanlegung noch
«ine andere Form des Sparens, nämlich die Kavital-

die kantonale Direktion des Gesundheitswesens.Mch. Mdung. Sie ist ein« potenzierte Form des Sparens

Klare Mitternacht.
Dies ist dein« Stunde, o Seele, d«>n freier Flug in

das Wortlose,
Fort von Büchern, fort von der Kunst, der Tag

ausgelöscht, di« Arbeit getan,

Du, ganz emportauchend, lautlos, schauend, den
Dingen nachsinnend, die du an, meisten liebst:

Nach^ Schlaf, Tod und die Sterne.

Jugend, Tag, Alter und Nacht.
Jugend, laut, lustvoll, liebend — Jugend voller An¬

mut, Kraft, Zauber,
Weißt du, daß das Alter nach dir kommen niag mit

ebenso viel Anmut, Kraft, Zauber?

Tag volltönend und strahlend — Tag der ungeheu¬
ren Sonn«, voll Tätigkeit, Ehrgeiz, Lachen:

Die Nacht folgt dir dicht mit Millionen von Sonnen
und Schlaf und stärkendem Dunkel.

Walt Whitman (Aus dem Band: Grashalme,
Deutsch von Hans Reisiger 1920).

über diesen Zweig ihrer Tätigkeit auszusprechen

Schließlich wurde Zuwiderhandlung gegen die
Verordnung mit Pokizeibuße bis zu 15 Fr. und Exekution

auf Kosten Säumiger bestraft, bei Rückfall oder

ausgesprochener Pflichtverletzung Entzug der
Konzession angedroht.

Dieser Verordnung ist im ganzen Kanton von
wenigen Ausnahmen abgesehen, überhaupt nicht
nachgelebt worden. Daran war nicht nur die auf
dem Lande vielfach herrschende Auffassung schuld,
daß die Behörde sich in diese Verhältnisse nicht
einzumischen hätten, sondern auch die Verordnung selbst,
die erhebliche Mängel aufwies. Die Uebertragung
der Aufficht über di« Kostkinder an di« örtlichen Ge-
sundheitsbehörden belastete diese mit einer Aufgabe,
für die sie weder die nötige Erfahrung noch die
erforderliche Zeit ausbrachten. Die Erteilung der
Konzession durch di« kantonale Gesundheitsdirektion war
äußerst schwerfällig. Nirgends in der Verordnung
war gesagt, welche Kinder überhaupt als Kostkinder
zu betrachten seien, es war nicht einmal «ine durch
das Alter bestimmte Grenz« gezogen. Schließlich
bedeutete es für die Finanzen kleiner und ärmerer
Genie in den eine zu große Bürde, wenn eine
viermalige ärztliche Kontrolle jedes Kostkindes im Jahre
verlangt wurde.

Diesen auf die Läng« unhaltbaren Zuständen
wurde indirekt durch die Schaffung eines kantonalen
Jugendamtes «in Ende gemacht, s 1 d«r Verordnung

des Regierungsrates über das Jugendamt des

Kantons Zürich vom 10. Februar 1319 bezeichnet
das Jugendamt als Zentralstelle für alle Einrichtungen

und Bestrebungen öffentlich«» und privaten
Charakters auf dein Gebiete des Kantons Zürich, die

in Unterstützung der Familie und der Schule dem
Wohl« der Jugend dienen. § 3 c übertrug dem In
gendamt di« staatliche Aufsicht über die Vorke

dir <L«ttoiì»d«n fi'»» V5« Verpflegung voll
Andern und s 13 erklärte, daß das Jugendamt bei
der Beaufsichtigung der Kostkinder diejenigen
Funktionen ausübe, die nach der Verordnung über die
Verpflegung von Kostkindern bisher der kantonalen
Direktion des Gesundheitswesens zufielen.

Der Vorsteher des kantonalen Gesundheitsamtes

hat bald nach Antritt seiner Stellung durch die
ihm als Hilfskräfte zur Seite stehenden, durch den

RegierungSrat gewählten, Jugendkommissionen im
ganzen Kanton Erhebungen über die Handhabung
der Kostkinderverordnung machen lassen. Leider hat
die damals herrschende Maul- und Klauenseuche die
lückenlose Zusammentragung des Materials verhindert.

Das zutage geförderte Resultat genügte aber

zur Feststellung der sozusagen durchgängigen Nicht-
beobachtung der Verordnung. Von den vielen
„Entdeckungen", welche bei dieser Gelegenheit gemacht
wurde», seien nur einige zur Illustration angeführt:

Eine Gemeinde des Bezirks Zürich erklärte
wörtlich: „die Verordnung von 1S93 sei bis jetzt
unbekannt geblieben!" In einem Bezirk waren von
119 Kostorten mit 166 Kindern 101 Kostorte nicht
konzessioniert, in einem andern von 300 Kosteltern
nur 56 im Besitz einer Konzession. In einer
Gemeinde, die auf erste Anfrage erklärt hatte, überhaupt
keine Kostkinder zu besitzen, wurden durch die
persönlichen Nachforschungen der Mitglieder der
Jugendkommission deren 40 festgestellt. Im Bezirk
Zürich, wo es mit der Fürsorge für die Kostkiuder
verhältnismäßig noch gut bestellt war, besaßen von den

deshà, weil inan aus dein Kapital« mehr in
Arbeitszeit gemessen« Arbeit herausholen kann als man
in diesen „Akkumulator von Arbeit" hineingesteckt
hat. Zum besseren Verständnis des Gesagten wollen
wir uns wieder einen Robinson vorstellen, welcher

(alltäglich «in« Stunde Z«it aufivenden muß, um
Wasser von der Quell« nach seiner Behausung zu
tragen. Nun verwende Robinson ein Jahr hindurch
täglich zwei weitere Stunden zur Erstellung einer
Wasserleitung, also zur „Kapitalbildung" Die

Wasserleitung erstellt, bekommt Robinson die bisher zum
Wassertragen verwendete Zeit frei zum Nichtstun
oder zu anderer Tätigkeit. Nach Ablauf von zwei
Jahren seit der Fertigstellung hat sich bei Richtbe-
rcksichtigung der Jnstandhaltungskosten die Wasserleitung

für Robinson „bezahlt gemacht". Denn er
-hat während dieser beiden Jahre sich das tägliche
Maffertragen erspart, somit 2 mal 365 gleich 730
(Stunden, genau so viel Zeit, als er zur Erstellung
.der Wasserleitung aufgewendet hat. Nun enthebt
ìie Wasserleitung den Robinson noch iveitere Jahre
der Arbeitsleistung des Wassertragens, sagen wir
noch 4 Jahre. Dann hat bei Nichtberücksichtigung der

Instandhaltung Robinson 2 mal 365 gleich 730
Arbeitsstunden in die Anlage hineingesteckt, aber 6 mal
365 gleich 2190 Arbeitsstunden dem Akkumulator von
Arbeit gleichsam entnommen. Die Anwendung von
Kapital (Anlagen, Geräte, Werkzeuge, Maschinen)
erhöht die Produktivität der Arbeit. Die Kapital-
vildung ist ein geeignetes Mittel zur Altersversorgung,

was uns besonders augenscheinlich bei der Ro-
ibinsonwirtschast erkennbar ist.

Der völlig einsam lebend« Mensch muß selbst

hie Wasserleitung erstellen, will «r im Alter mit dem

Drirage aus Kapital sein Leben bei Leistung von
wenig«« Arbeit fristen können. Wir gesellig lebenden

enschen müssen di«S nicht tun. Die in den ver-
ieMiren Berufen Tätigen ««hatten für ihr«

Leistung«» Geld. Die Lehrerin, die Angestellte gibt aber
beispielsweise nicht ihren vollen Gehalt aus, sondern
erspart «inen Teil davon. Sie zeichnet etwa mit
dem im Laufe eines Jahres zurückgelegten Gelde «ine
Obligation zur Erstellung einer Wasserleitung. Wie

hand«l» tausend« andere Menschen. Die
Gemeinde erhalt« di« gewünschten ztvei Millionen Fr.
bares Geld und bezahl« damit andere Mensch«»,
damit sie ein« Wasserleitung erstellen. Die Wasserleitung

fertiggestellt, «rhebt sie für di« Zuleitung von
Wasser in die Wohnungen «in«n Wasserzins. Mit
dem so eingenommenen Gelde kann sie die Obligationen

verzinsen und im Laufe der Jahre amortisieren
(zurückzahlen). Dem Sparer aber, ivelcher während
seiner vollen Rüstigkeit alljährlich Einkommensteile
Lur Zeichnung von Obligationen, zur Errichtung
einer Wasserleitung, eines Elektrizitätswerkes, einer
Straßenbahn, «iner Eisenbahn, eines Sägetverkes
usw. verwendet hat, bieten die Obligationen «ine
Altersversorgung.

Eine jahrtausendlange Entwicklung hat das
Bedürfnis nach Vorsorge für die Zukunft zu mächtiger
Entwicklung kommen lassen; besonders der Schweiz
agt man nach, daß ihre Bevölkerung sehr sparsam
sei, und rühmt di« „Häuslichkeit" der Frauen. Den
Geist der Sparsamkeit weiter Kreise machten sich nun
die Regierungen vieler Staaten und Gemeinden zu
nutz«, um sich der im Publikum als Mittel zur Ka-
zitalbildung bekannten Form des Anleihens zu

bedienen; st« verwendeten aber bei den „Konsumtiv

Korrektur. Im Gedicht „Erlebnis", Strophe
S, der letzten Nummer soll es heißen: Fieder-
fächer. nlcht Flieder

Im Artikel „Aus dem Leserkreis" 1. Abschnitt
muß es heißen: „Die Frau wird sich wahrscheinlich
nie so ins Erleben stürzen können wie der Mann."

zeichniss« dieser Schutzbefohlenen. Nach zuverlässiger

Schätzung sind in den ländlichen Gemeinden des
Kantons damals ca. 3700 Pflegekinder versorgt
gewesen, deren Pslegeeltecn keine behördlichen Bewilligungen

besaßen. Nicht minder schlecht stand es mit
der Aufsicht über die Kostkinder. Die vorgeschriebenen

Kontrollbesuche wurden in den bestgcleiteten
Gemeinden nur zweimal im Jahr und nicht durch
«inen Arzt, sondern durch die Gemeindeschwester
oder «ine freiwillige Fürsorgerin, in vielen Gemeinden

überhaupt nicht, gemacht. Die Städt« Zürich
und Winterthur haben — eben wegen der Mängel
der Kostkinderversorgung von 1893 — eine eigen«
Regelung des Kostkinderwesens und fallen hier außer
Betracht. Als die Jugendkommissionen die Sache
an die Hand nahmen, mußten sie sofort, noch unter
der Geltung der alten Verordnung, energisch gegen
«ine Reihe gewissenloser Pflegceltern einschreiten,
Entzug der Bewilligung, wo ein« solche vorhanden,
verlangen, Anträge an die Vormundfchastsbehörden,
in einem Fall Strafantrag, stellen.

Das Jugendamt zögerte auf Grund der gemachten

Erhebungen nicht, nach Anhörung der beteiligten
Kreise «ine völlige Neuordnung anzustreben. Auffallend

war, daß gerade diejenigen Gesundheitsbehörden

sich jeder Einschränkung ihrer Kompetenz
widersetzten, welche der alten Verordnung am
allerwenigsten nachgelebt hatten. (Schluß folgt.)

19 ländlichen Gemeinden 9 überhaupt keine Per»-^mleihen" die beschafften Gelder nicht zur Kapitalbil¬
dung (Erstellung von Wasserleitungen, Eisenbahnen,
Elektrizitätswerken usw.), sondern für „konsumtive"
Zweck«. Beim Produktivanleihen besitzt die
Gemeinde nach Verausgabung der von den Sparern
gelieferten Gelder eine Wasserleitung usw., aus deren

Ertragen sie die Obligationen verzinsen und das Ka-
zital zurückzahlen kann. Beim Konsumtivanleih«n
besitzt sie keine damit im Zusammenhange stehenden

Ertragsquellen. Die Verzinsung und Rückzahlung
der Konsumtivanleihen kann nicht aus Erträgen von
damit im Zusammenhange stehenden Werken geleistet

werden, sondern muß aus Steuern bestritten werden.

Den: Kapital im privatwirtschaftlichen Sinne (Mo-
bilisationsanleihe usw. im Tresor des einzelnen
Privaten) steht kein Kapital im volkswirtschaftlichen
Sinn« (Wasserleitung) gegenüber. Auch in der

Schweiz wurden von Bund, Kantonen und Gemeinden

viele Konsumtivanleihen begeben. Wären die

Sparer („Kapitalisten") diese» Konsumtivanleihen
mit zugeknöpften Taschen gegenübergetreten und hätten

sie die Regierungen zur Deckung derartiger
Ausgaben auf den Stcuerweg verwiesen, so wären diese

dadurch zur Sparsamkeit gezwungen worden. Die
Sparer gaben mit vollen Händen und heute stöhnen
di« Staaten und Gemeinden unter einer Last von

konsumtiven Anleihen, die so groß geworden ist, daß

sie mit schweren Bedenke» der nächsten Zukunft
entgegensehen,

Verschiedenes.
Fr. t. St. Holland. Die sozialdemokratischen

Frauenklubs und die sozialdemokratische Arbeiterpartei
hielten in Holland 16 große Versammlungen ab,

die von 25,000 Personen besucht waren; fi« hatten
den Zweck, Aufklärung zu schaffen über Entwaffnung

und Mutterschaftsfürsorg«, Protest zu erheben
gegen das Verbot der Arbeit verheirateter Frauen.
Diese Kundgebungen waren di« Vorbereitung für die
Parlamentswahlen vo» 1322, die seitens der Frauen
unter der Forderung: Entwaffnung, Muttcrschafts-
sürsorge. Recht auf Arbeit der verheirateten Frauen
stehen werden. L«tzt«re Frag« ist von größter
Bedeutung für die Frauen, denn auch in Holland
versuchte man, verheiratete Beamtinnen zu entlassen,
bisher ohne Erfolg. Im Jahre 1920 kündigte die
Thronred- sogar «in Verbot für Fabrikarbeit verheirateter

Frauen an.
»

K. F. P. Die Frage der hauswirtschaftlichcn
Lehrlinge wurde in der Ausschußsitzung des deutschen

Reichswirtschaftsrates «rörtert. Zu den
Beratungen waren Vertreterinnen der verschiedenen
Hausfrauen- und Hausangestelltenverbände als
Sachverständig« hinzug«zogen. Die R«ser«ntm ging
von d«n Schwierigkeit«« aus, in denen sich heut« d«r
größte Teil der in b««ngten Verhältnissen urb«it«n-
de» Hauswirtschaft«» befänd«. W«il di« für die

Heranbildung der Hausangestellten geeignetsten mittleren

Hauswirtschaften mehr und mehr gezwungen
sind, von der Einstellung von Hausangestellten
abzusehen, geht «ine wichtige Erziehungseinrichtung für
unsere weibliche Bevölkerung zurück. Es macht sich

in Stadt und Land ein« Bewegung bemerkbar, die
auf die Einstellung hauswirtschaftlicher Lehrlinge
g«richt«t ist. Hier gilt es, beachtenswert« Anfänge
verständnisvoll zu erfassen und in die richtigen Bahnen

zu leite». Der Ausschuß erkannte die Wichtigkeit

der Frage an und bestellt« einen Unterausschuß,
der in Gemeinschaft mit den Vertreterinnen der
beteiligten Organisationen Vorschläge dafür machen
soll, in welcher Weise bei der gesetzlichen Regelung
des Lehrlingswesens im allgemeinen auch das
hauswirtschaftlich« Lehrlingswesen einznbeziehen und zu
berücksichtigen fei.

»

K. F. P. Neue Tarifverträge für HanSange-
tctltc sind in Aschaffenburg, Bamberg, Darmstadt
und Görlitz zustande gekomm«n. In andern Orten
ind „Richtlöhne" ausgestellt und von den örtlichen
zuständigen Stellen für verbindlich erklärt worden,
ö daß der Arbeitsnachweis nach denselben zu vermitteln

gezwungen ist und demnach di« den heutigen
Zeitverhältnissen entsprechenden Löhn« den HauZ-
angestellten garantiert sind.

»

Jr. i. St. Hamburger Bordelle. D>e Schließung

der Hamburger Bordelle ist auf den Antrag
von Frau Frieda Radel zurückzuführen; in dem von

ihr vorgelegten Gesetzcscntwurf, der zur Annahm«
gelangte, handelte es sich nicht nur um di« Aufhe-
bugn der Bordelle, sondern überhaupt um Abschaf-

ung der Reglementierung d«r Prostitution. — In
Hamburg ist wirklich «tnmal auf Veranlassung von

Frauen d«r Grundstein zu ganzer Arbeit g«l«gi worden.

Das sei all«n Frauen und Männern zum
Bewußtsein gebracht, für di« es feststeht, daß bereits
heute, nach 3 Jahren, sich durch das Frauenstimm-
rccht nichts geändert habe.

Kein Abolitionist verkennt, daß die Uebergangszeit

mit besonderen Schwierigkeiten verbunden ist;

abolitionistisch gesinnte Frau«» und Männer sind in

Hamburg ernstlich bemüht, diesen weitmöglichst zu

begegnen durch Schaffung von Wohnung und
Arbeit für die Bordell-Insassinnen.

—0—

An unsere Leserinnen.

Frau Elisabeth Thommen ist mit den« 1. Jan.
1922 von der Redaktion des Schweizer Frauenblattes

zurückgetreten. Um die neue Revaktion auf

eme weitere Basis stellen zu können, wurde cäc

Neuordnung im Sinne einer Teilung der Arbeitsgebiet«

vorgenommen.
Frau Helene David, St. Gallen, Tellstraß«

19, übernimt den frauenpolitischen Teil; Frau Julie
Merz, Bern, Depotstraße 14, führt die politische

Jàndsrundschau; Fräulein Elisabeth Mihmann,
Aarau, Zelglistraße S, di« politische Auslandsüber-
icht; Fräulein Dr. Emmy L. Bähler, Aarau, Zelgli-
ftraß« 52, das Feuilleton; die Schriftleitung führt
Frau Helene David.

Wir hoffen, durch di« Gewinnung dieser Kräfte,
die seit langem mit der schweizerischen Frauenbewegung

verwachsen sind, unser Blatt noch mehr mit
der schweizerischen Frauenbewegung verknüpfen zu
können.

Wir sind uns bewußt, daß die Frauenpresse
eine schwere Aufgabe übernommen hat. Der Artikel
der Schriftleiterin, Frau Helene David, zeigt, wie

wir diese Ausgabe auffassen. So werden unsere
Leerinnen auch verstehen, wieso der Ausdruck „Fcau-

enkultur" in den Untertitel des Blattes ausgenommen

wurde. Nicht im Sinne einer Gesinnungsän-
derung, sonder» in dem einer Vertiefung und
Weitung. Wir wollen nach wie vor dem Fortschritt
dienen mit dem Besten, was wir haben. Dazu brauchen

wir alle Frauen, die in der Lage sind, uns ihre
Mitarbeit geben zu können.

Der Verwaltungsrat-

Redaktion: Fraucnintercssen und Allgemeines: Helene
David. St. Gallen, Tellstraße 19.

Zolitisches: Inland: Julie Merz, Bern, Dcpotsiraße 14.

Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Zclglistr. 8.

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zclglistr. 32.

Schriftleiiung: Helene David.

3tt den nächsten Tagen Übergehen
wie dis Nachzmhmen Mr das I. Halbjahr
WZ der Pc-st. Wir bitten unsere geschätzten

AbBMMKietê mit guten Empfang bei Vor-
wsismtg. ^ ^Die EWTdcksn



îlZSâ' 1-ssvt» rincl slvNso winlrsrrcl dvl»

kiekt, kìivuma, Isebias, Hexsaseduss, dlsrvsn- unà Lopksekmvr^vll
Iv> slnsrr» l'ss von» ssiosn» soksstssli«r»so Gop»rv»SN2iso t?sînslt.L!lr>ss v»r> c>sr> ^sr-InsIoNsr» /Vr.s^lcsr.nriri^sscDl'sItzsr» î

Herr lovepd IVWielm, IN., «cw-eidt: «Seit î INvosterl UU icd ciersii a» lscliiz», 0->v»

îck oickt j-edell unit nickt slêkeo, urick à»e Lett nlcdl verladen konnte. lc!i Uâtte aul-
«cdrelea mögen vor 8ctuner-en. «ein INenscd glaudt, »o» ick gelitten ksbo. kiicdtz kali
mir. va krackte mir mêlas ?rau aus à Npotkeke o g a > niit. vie Wirkung .var ge-

radeau wunderbar. Ka^käein ick nur wenig» rabtelten genonnnen Katie, war ick voll-
konnoen wieder berge teilt, ick gebe daker jeden, keidenden den kiat, sick solor' das
iideraus billige und unleklbar wirkende r o g alau besorgen, niemand wird diese iìusgabebedauern.-

tleiinlick bericktea viele tiunderle, ivelcke „logol" gegen kikeumalismus, lsrkias, tiexensrkuss, kickt, Scknieraen in den kliedern und kelenken, sowie dei ollen klrlen von Nerven- und lioplsclimerain und kleuraigie gebrouckiea. ils glkl
Vogal-'kadlvUvi» »lad lll nils» tlpotkvkvn srdältllvl». Kvsl» psr Kaokmmg Kr. 2.— und Kr. g.— Dbom.-pbarmaz. Laboratorium

ÜMlN/l
lIllZMiIIlWUlWrlIlWMM
KaebUvbsrardoituogstellt es disKräktowieder bor.
Lei nervöser Uoderreizuog wirkt es borukigend.
Ks maebtgut Uppvtit u.desoit. dlsgsnvorstimmung.
Ks regt die Verdauung an uaà maokt klaren Koxk.
Ks wirkt belobend »uk dvu ganzen Körper,
vrtrötit <iiv Luvrgio und àsdauvr null
gibt allen lauten neue Lebonskrakt. 32 1/3

vtîSliiàcdM kk.z.75, ll0Mllls5à?t L.zz läiieii Wiiià

Schülerheim Oelwil a. S. (Zllìtch).
Untere Mittelschule für Knaben und Mädchen von

12—16 Iahren. Bewährte Borbereitung auf die Kantonsund
andere höhere Schulen. Kleine Schülerzahl (Maximum

12 Interne). Fähigkeltsklassen. Handarbeit und Sport.
Familiäres Leben. Schöne Lage. Mäßiger Preis. Prospekt
und Referenzen durch die Leitung vr. pbli. Wilh. und
vr. MI. Clara Keller-Hiirlimann. 92

privat« îîvvksàule er
Witikonsrstr. 63 ^ÜLILL 7 '1'el. Uottingon 2S.V2

koMlirz
lür bllrALrliclke und leine Lüede.

kvgiou neuer Kurse: S. danuar 1S22.

WMàe lu lleW«
von Krau lll. Äloek-Wviss. «ogrülldet 1899.

vie neuen Kurse beginnen am 9. tlanuar und 1. Ked.
Lests, Iviedt kassllobs Netbodo sur Erlernung der
guten bürgorliebvn und keiuern Kiiedv, sowie 8ü«s-
»peisvn und Patisserie. Prospekts dureb die lang

jäbrigo Lviterm Krau N. Hloek-Wviss, Leiden.

Tî. Ksülvn.

Legion: 16. Kedrusr 1922.
Käbere àskunkt: 8el»«klvlstrss»o 1.

U IllIMàlil, »W.
DneutAstttiebe àsIcuLkts- u.
VermitttuLA83tstte» à-
bs80nàsr6 kerukZderatuuK

kür junx^ Màeben
vursam» In dor aìtsn Kauto'-«--bviw. là -în»-»,iv-.-.>.»ie.-i» 2.8t.
Sprvvbstundv»» blontag, dl d u-,d >. /- -Z Ubr

uaobmittags. 194

LriLIamoxx» Nittwook den 4 r i

2u vertrauensvoller Lsnu -- M : ° dli' -.in

vls vvrvlutgtvn 5 vuuvavvvviilv, .urau.

k!vrrI,àsr^V.H. inL.:
Illr pktlvOt. isì
ullkôsìrvitkar às
Lests kür à lieben
Xlsioev.

km kleimi Mort
ASLüZt vkt, âkin ,,8âvsei2Sr praue»«
dîatt" einen wertvollen Dienst xu leisten:
Dsenken Lie sioli stets beim Dinlcauk auk clis
Inserate unseres OrZans unà erinaliusn Lis
jsno Diekeranten, clie sià desselben noeli niât

2U Inserationszweelcen bsäiensn,
âiss svksrt xu tun!

Lssleoks
aus sebweizvrisebvn Naswvrkeu ist
im Kreise stark reduziert worden u.
zur Xeit der billigste Lrvunstokk liir

^entralkeizniaxsa, Ammeröke» etc.
Nau verlange, auob bei Händlern
und Kosumveroinvn, ansdriiekUob
LâîiKoK» und wende sieb an den

Ml»« «tà liMM«. Mû»
(Kostkaeb Hauptpost)

tails am Orte selbst Naskoks au»
einem sebweizsriseben Naswerk

niebt erbillNiob sein sollte. 19334

Aiirîcd ZMi.öS
direkt b. Lauptbabàot Restaurant im 1. Stovk
siabobolstr.-Sebiltzeng. sei. 8 ZS7/M. Komk.Laus
Leu reuoviert. — Litt. II. Langes. Kvus Leitung

Aràà
prima Ware zu billigste» Preise» i» alle» Farben.
Verlange» Sie Probesendung von 199 Gramm an. 528
11468 Seidenpostfach 1W18. Zürich.

Berkehrsschule St. Gallen
Fachabteilungen: Eisenbahn, Post, Telegraph, Zoll.

Koni. Lehranstalt unter Mitwirkung des Bundes
und der schmelz. Bundes-Bahnen. Beginn der -

Kurse: 24. April, morgens 8 Uhr. »> -s

Programm nuf Verlangen. -»»>»-

MV>l'S ZllMlllkilÜW
bringt Ihnen klare Uebersicht

über die persönl. und
finanz. Verhältnisse.
Verlangen Sie Gratisprospekt
durch Verlag Kühn. Rap-
perswil, St. Gallen. s59

(bvbördlleb anerkannt) 484

I SWIM?ll. iijlsi! IM - ÜNl! Islik.

A I»terllvk'raueo8ebuIeXloste!'s((?raub.) D

^liI!IIIIII«MW«MW!II>!IIWWMMIW»^

SW«Iz.Wll.Slirll!I>WWl!U

/»Nsrgert p-ià

V«ve lR>n«rdeN
àpreclnl.tihlíclk ìB« Kà

Zpuià! I îldmesllvì« !sdn:à»àài

Lerner - I«.àwâiiâ
Le i l-, Pi8vb-, ToNvììv»-,
lu Leinen, Lalbloinsu n. Laumwolla. Spvaialltât

àsài/ss^sà/7F6/7.
Ueksrn in anerkannt vorziigiiobsn (jnslitäteu.

!Vlü!ler-Ltsmpkl! S: Oie., I^anLeàsI.
Laedlolgvr von dlilller-laegg^ à Nie. 513
«o. zz keiklliiilîl M. Ww WMliM.

vm VovvvecksIunAei» zu vermeiden, bitten wir
Korrespondenzen genau an obige Adresse zn riobtsn.

Forsanose
Ideale Kraftnahrung.

Hervorrag. in ihrer Wirkung
gege« Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Füll«,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit ge-' jede»

einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Von ärztliche»
Autoritäten als erstklassige»
unschädliches Mihumitkel
speziell gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tablettenin Schach-
ìew à Fr. 4.59. Zur Kur 36-
Schachteln erforderlich. 47S
Zu beziehen in atlen Apo- '

theken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuberth. Mollis IS.

MW ill !l!MlM Lenzburg
Beginn neuer Kurse im März 1922.

Iahreskurse. Kurse für Berufsgärtnerinneu.
Nähere Auskunft erteilt

598 Die Vorsteherin.

UMWl! M»W!l! SWk.

Mm am mm »mla Wl MS.
Iahrcskurs. 6 monatl. .Haushaltungskurs. 6 monatlicher
Kurs i» Weiß- und Kleidernähen. Prospekte sind z»
erhalten durch die Vorsteherin. 529

I kl'ill'IW Pensionat ^ HausbaltunAS-
IdvliUlllv svbale v. Krau LZIv-Aeiner
àsdlldrmg in Spraàon, Nusik, Ilauswirtsokaît,

Koeben, Sàvideroi, Vartiion.
vureb rationello KürperpIIsgs, Utomgzmnastik

und das milde Klima werden Lntwiolciung
imd IVavkstum der lüobter in günstigster
Weise gefördert.

Kintritt: dannar, àpril, September.

klMMMM-MlW
Sl. Gallen. 515

Beginn des nächste» lV»-jühr. Kurses ?lnfana Mai 1922.
Prospekte: Sekretariat Iwingliftraße S, St. Gallen.

ist der Linkauk von gv»
striekten Unterkleider Mr
Hamen, Herren und Kinder

und 463
vollkommen die ljualltSt
der Ware. Verlangen Sie
die Preisliste über priko-
tagonu.übrig.lVasobartiket
K. L ivler, ü'rikot.igsn n.
Wasobart!ksl,t.insebüktstr,
14, St. «allen « 1.

Wmerüiml «liikrli 8Men!
Kautt «ins

«ksnllsebe

McdîII!!i!îl!lII.WlIMIIMl
Pei linâen à Lo., vorm. H. kintermeister

Kiisnnellt-Xiiiicb,
weitestes, best otngeriàtetes «ssebäkt dieser
öranebo. Lrzivlt anerkannt die sebönston Lv-
soltats mittelst ibrem neuen patentierten
Iroekvn-Lvinigungs-Vvrtakrvn. prompte sorg-

iältigsts ^ustübruug direkter àktrâge.
Sesebeidenv preise. 436

Ktlisl«« und 0«p»t» in »Uon Avösmsrvn
Städten und Orten der Sobvvviz.

Wivl-MUSÄW Musik-
Sie ist die beste!

s Sebreibt beute noeb an!
LÄousrä vudîeâ à Lo.

Sooiêtê ttnonzime, bionvdâtsl
Kîtbere àskuntt und linterriekt

dured unsere Lokaìvvrtreter.
0exc. ISà?

Apparat Fr. 75.— mit 19 Musikstücken.
Größere à Fr. 125.—, 175.— und 225.—.

Platten Fr. 3.-. 5.- u. 6.59. Zithern
ü Fr. 36.—, Occarinos Fr. 2 — bis 6.59.

Mufilchosen 1—6 Stück spielend à Fr. 6—,
1«-^-, 25.— n. 34.—. Schwyzer-Harfen à Fr. 129.—
175.—, 225.—. Mundharmonikas à Fr. 1.—, 4.—,
5 6.— und 3.—. Alle Reparaturen billigst.
5i9 Katalog gratis. 19681

E. Nosenbauni, Schniièdèngaffe SS, Solothnrn.

2U. -

' ZLOLI ÓLV
8.-lNäp4?leK
«<».el0Ll?b«

- wczttk., >

üviepiion Sel nun 5539 74

SebweZzvrgussv 12, 2iir»ol» 1
Inbubvr des !m dubre 1889 vom Verband

roisendsr Kaukleà der Sàvvo'Z gegründeten
Sekwàsr. Inlorrnutions-Luresu

ömpkeblsn stob kür gewisssnbakte Landels- uud
privutausküntte auk das In- und Ausland in und

ausser Vdonuement.

Laiter â SobWg, 95
lMIiMielàlIl, ösliiv» s./Z«.

LjxûeoMàêxiM!
Lost bewäbrtos

LLILNIVILL gegen ai! s
KLVVLKLLIVLK.

LrbLItiiob in Vpotîieken
und Drogerien. 592

woi.o 5..«., /tiktt ».

»«!»»!
Sie sparon immer

noeb iieiri, wenn Sie
zum Süsson statt

Xuoksr die

Ssijê» 5ie MM. à
Wir küüreu als Spe-
ziaiilät Lekukwerk
aller àt in breiten
Katnr-Kormen kürKin-
der uud Lrv. aebsouo.
Ki otlios - Scduke
Verlangen Sie unver-
bindltob prospsktKr. 7

kekoi'm 8 ek n k üau s
ülüliLi-Kedi'

Xürieb 1 Kirobgasso 7

VMK-

halbhurt Fr. 759, bei

I. Schicker. Zürich,
338 Militärstraße 88.

180 cm breit, für Leintücher,

per Meter à Fr. 6.89. Gest.

Muster verlangen. 596

W. KrLheubühl,
Wattemvilwcg 29, Beeil.

TrZest-Stsff
in Wolle uud Binimwotte,
Woll-Leibdjen.Cor-ibiuaiso»,

Directvirhoten.
Tricot-Fabrik

Keller-Stockes, Kiisnacht
sZüridi).

/ìuî i!km àkl âbk öäUkkN bürgert sieli äsr sàw ^Ddlep-Laeao — in Dàten mit ciei- Lisi-
plombe — immer mebr ein, weil 6is Lauerskrau weiss, class er billig, nakrbakt unà Zesunà ist, eine an^enebme

/^bweebsIunZ bietet unà von alten Zern genossen wirà.

160 Dramm 40 Lts.
200 dramm 80 Lts.

Drei« per Daket:
400 Qramm?r. 1.60
1 Lx. ?r. 4.—


	...

